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Materialien zum Zentralabitur Musik 2010 NRW  

Teil b 

 
Verbindliche Inhalte 

 

- Kunstwerksgedanke 
- Gebrauchsmusik 
- musikalischer Kitsch 

 
Å  Tekla Badarzewska: La pri¯re dôune vierge 

 
 
Å  Frédéric Chopin: Nocturne op. 55.1 

 
 
Å  Mozart: Eine kleine Nachtmusik KV 525, 1. Satz 

 
 
 
Å  Vivaldi: La Primavera, aus Le Quattro Stagioni  

 und Bearbeitungen (in der Lerngruppe wählbar) 
 
Å  The Beatles: ĂYesterdayñ im Vergleich zu z. B. 

ĂMichelleñ 

Möglicher unterrichtlicher Kontext  

 

 

 

 

 

 

Badarzewska: Mazurka 

Brecht/Weill: Mahagonny (1930), Szene 9 

 

Carl Ditters von Dittersdorf: Streichquartett Nr. 3 (1788)  

Mozart: Streichquartett KV 464 (1782-85) 

 

Mozart: c-Moll -Sonate KV 457, 1. Themenkomplex 

Beethoven c-Moll -Sonate op. 10 Nr. 1, 1. Themenkomplex 

Mozart: Ein musikalischer Spaß KV 522 

 

Bach: Brandenburgisches Konzert Nr. 3, 1. Satz 

 

 

Bach: Chor (Nr. 2) aus der Kantate 12, 1714 

 
 
Verbindliche Vorgaben 
2.1 Inhaltliche Schwerpunkte 
Inhaltlicher Schwerpunkt I 
(zum Bereich des Faches I: Musik gewinnt Ausdruck vor dem Hintergrund von 
Gestaltungsregeln) 

Das polyphone Prinzip in der Musik 
- kanonische 
Das polyphone Prinzip in der Musik 
- kanonische und kontrapunktische Gestaltungstechniken 

Å Giovanni Pierluigi da Palestrina: ñKyrieò aus der Missa Papae Marcelli 
Å Johann Sebastian Bach: Präludium und Fuge c-Moll BWV 847 
Å Robert Schumann: ĂTrªumereiñ aus ĂKinderszenenñ op. 15 (Nr. 7) 
Å Arvo Pärt: Cantus in memoriam Benjamin Britten 
Inhaltlicher Schwerpunkt II 
(zum Bereich des Faches II: Musik erhält Bedeutung durch Interpretation) 
Formen interpretierenden Umgangs schwerpunktmäßig am Beispiel textgebundener 
Musik 
- aspektorientierte, interpretierende Umgangsweisen mit vorgegebenen Kompositionen 
- Verklanglichung vorgegebener Texte 

Å Einspielungs(āInterpretations-ô)vergleich: Pink Floyd: ĂCareful With That 
Axe, Eugeneñ Live-Mitschnitt (ĂUMMAGUMMAñ, EMI B000026LDW) und 
Studio-Aufnahme (ĂRelicsñ, EMI B000002U0D) 
Å Bearbeitung: Richard Wagner: ĂLied der Spinnerinnenñ aus ĂDer fliegende 
Hollªnderñ (2. Aufzug, 4. Szene) ï Franz Liszt: ĂSpinnerlied aus āDer fliegende 
Hollªnderô von Richard Wagner. F¿r das Pianoforteñ 
Å Vertonung eines Textes durch verschiedene Komponisten: Johann Wolfgang 
von Goethe: ĂErlkºnigñ durch Johann Friedrich Reichardt (1794), Karl 
Friedrich Zelter (1797), Franz Schubert (D 328 (op. 1), 1815), Carl Loewe 
(op. 1 Nr. 3, 1818) 
73 

Inhaltlicher Schwerpunkt III 
(zum Bereich des Faches III: Musik hat geschichtlich sich verändernden Gehalt) 
Musik im Spannungsfeld zwischen Kunstanspruch und Popularität 
- Kunstwerksgedanke 
- Gebrauchsmusik 
- musikalischer Kitsch 

Å Antonio Vivaldi: La Primavera, 1. Satz aus Le Quattro Stagioni op. 8 (Nr. 1) 
und Bearbeitungen (in der Lerngruppe wählbar) 
Å Wolfgang Amadeus Mozart: Eine kleine Nachtmusik KV 525, 1. Satz 
Å Frédéric Chopin: Nocturne op. 55.1 im Vergleich zu Tekla Badarzewska: 
La pri¯re dôune vierge 
Å The Beatles: ĂYesterdayñ im Vergleich zu z. B. ĂMichelleñ 
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http://www.wisskirchen-online.de/downloads/badarczewskagebetwikirchen82bsw.mp3
http://www.wisskirchen-online.de/downloads/badarczewskamazurkawikirchen82bsw.mp3
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Ernst Theodor Amadeus Hoffmann: 

"Es ist nicht zu leugnen, dass in neuerer Zeit - dem Himmel sei's gedankt! - der Geschmack an der Musik sich immer mehr verbreitet, 

so dass es jetzt gewissermaßen zur guten Erziehung gehört, die Kinder auch Musik lehren zu lassen, weshalb man denn in jedem 

Hause, das nur irgend etwas bedeuten will, ein Klavier, wenigstens eine Gitarre findet... 

Der Zweck der Kunst überhaupt ist doch kein anderer, als dem Menschen eine angenehme Unterhaltung zu verschaffen und ihn so 

von den ernsteren oder vielmehr den einzigen ihm anständigen Geschäften, nämlich solchen, die ihm Brot und Ehre im Staat 

erwerben, auf eine angenehme Art zu zerstreuen, so dass er nachher mit gedoppelter Aufmerksamkeit und Anstrengung zu dem 

eigentlichen Zweck seines Daseins zurückkehren, d. h. ein tüchtiges Kammrad in der Walkmühle des Staats sein und (ich bleibe in 

der Metapher) haspeln und sich trillen lassen kann. 

Nun ist aber keine Kunst zur Erreichung dieses Zwecks tauglicher als die Musik. Das Lesen eines Romans oder Gedichts, sollte auch 

die Wahl so glücklich ausfallen, dass es durchaus nichts phantastisch Abgeschmacktes, wie mehrere der allerneuesten, enthält, und 

also die Phantasie, die eigentlich der schlimmste und mit aller Macht zu ertötende Teil unserer Erbsünde ist, nicht im mindesten 

anregt - dieses Lesen, meine ich, hat doch das Unangenehme, dass man gewissermaßen genötigt wird, an das zu denken, was man 

liest: dies ist aber offenbar dem Zweck der Zerstreuung entgegen... 

Was nun aber die Musik betrifft, so können nur jene heillosen Verächter dieser edeln Kunst leugnen, dass eine gelungene 

Komposition, d. h. eine solche, die sich gehörig in Schranken hält und eine angenehme Melodie nach der andern folgen lässt, ohne zu 

toben oder sich in allerlei kontrapunktischen Gängen und Auflösungen närrisch zu gebärden, einen wunderbar bequemen Reiz 

verursacht, bei dem man des Denkens ganz überhoben ist oder der doch keinen ernsten Gedanken aufkommen, sondern mehrere ganz 

leichte, angenehme - von denen man nicht einmal sich bewusst wird, was sie eigentlich enthalten, gar lustig wechseln lässt. Man 

kann aber weiter gehen und fragen: Wem ist es verwehrt, auch während der Musik mit dem Nachbar ein Gespräch über allerlei 

Gegenstände der politischen und moralischen Welten anzuknüpfen und so einen doppelten Zweck auf angenehme Weise zu 

erreichen? Im Gegenteil ist dies gar sehr anzuraten, da die Musik, wie man in allen Konzerten und musikalischen Zirkeln zu 

bemerken Gelegenheit haben wird, das Sprechen ungemein erleichtert. In den Pausen ist alles still, aber mit der Musik fängt der 

Strom der Rede an zu brausen und schwillt mit den Tönen, die hineinfallen, immer mehr und mehr an... 

Euch ihr heillosen Verächter der edlen Kunst, führe ich nun in den häuslichen Zirkel, wo der Vater, müde von den ernsten 

Geschäften des Tages, im Schlafrock und in Pantoffeln fröhlich und guten Muts zum Murki seines ältesten Sohnes seine Pfeife 

raucht. Hat das ehrliche Röschen nicht bloß seinetwegen den Dessauer-Marsch und 'Blühe liebes Veilchen' einstudiert, und trägt sie 

es nicht so schön vor, dass der Mutter die hellen Freudentränen auf den Strumpf fallen, den sie eben stopft? ... 

Ist dein Sinn aber ganz dieser häuslichen Idylle, dem Triumph der einfachen Natur, verschlossen, so folge mir in jenes Haus mit 

hellerleuchteten Spiegelfenstem. Du trittst in den Saal; die dampfende Teemaschine ist der Brennpunkt, um den sich die eleganten 

Herren und Damen bewegen. Spieltische werden gerückt, aber auch der Deckel des Fortepiano fliegt auf, und auch hier dient die 

Musik zur angenehmen Unterhaltung und Zerstreuung. Gut gewählt, hat sie durchaus nichts Störendes, denn selbst die Kartenspieler, 

obschon mit etwas Höherem, mit Gewinn und Verlust beschäftigt, dulden sie willig... 

Wohl ein glänzender Vorzug der Musik vor jeder anderer Kunst ist es auch, dass sie in ihrer Reinheit (ohne Beimischung der Poesie) 

durchaus moralisch und daher in keinem Fall von schädlichem Einfluss auf die zarte Jugend ist... Werden die Kinder älter, so versteht 

es sich von selbst, dass sie von der Ausübung der Kunst abstrahieren müssen, da für ernste Männer so etwas sich nicht wohl schicken 

will und Damen darüber sehr leicht höhere Pflichten der Gesellschaft etc. versäumen können. Diese genießen dann das Vergnügen 

der Musik nur passiv, indem sie sich von Kindern oder Künstlern von Profession vorspielen lassen. 

Aus der richtig angegebenen Tendenz der Kunst fließt auch von selbst, dass die Künstler, d. h. diejenigen Personen, welche (freilich 

töricht genug!) ihr ganzes Leben einem nur zur Erholung und Zerstreuung dienenden Geschäfte widmen, als ganz untergeordnete 

Subjekte zu betrachten und nur darum zu dulden sind, weil sie das miscere utili dulce in Ausübung bringen... Manche von diesen 

unglücklichen Schwärmern sind zu spät aus ihrem Irrtum erwacht und darüber wirklich in einigen Wahnsinn verfallen, welches man 

an ihren Äußerungen über die Kunst sehr leicht abnehmen kann. Sie meinen nämlich, die Kunst ließe den Menschen sein höheres 

Prinzip ahnen und führe ihn aus dem törichten Tun und Treiben des gemeinen Lebens in den Isistempel, wo die Natur in heiligen, nie 

gehörten und doch verständlichen Lauten mit ihm spräche. Von der Musik hegen diese Wahnsinnigen nun vollends die 

wunderlichsten Meinungen; sie nennen sie die romantischste aller Künste, da ihr Vorwurf nur das Unendliche sei; die ge-

heimnisvolle, in Tönen ausgesprochene Sanskrita der Natur, die die Brust des Menschen mit unendlicher Sehnsucht erfülle, und nur 

in ihr verstehe er das hohe Lied der - Bäume, Blumen, der Tiere, der Steine, der Gewässer! 

Die ganz unnützen Spielereien des Kontrapunkts, die den Zuhörer gar nicht aufheitern und so den eigentlichen Zweck der Musik 

ganz verfehlen, nennen sie schauerlich geheimnisvolle Kombinationen und sind imstande, sie mit wunderlich verschlungenen 

Moosen, Kräutern und Blumen zu vergleichen. Das 

Talent, oder in der Sprache dieser Toren: der Genius 

der Musik, glühe, sagen sie, in der Brust des die Kunst 

übenden und hegenden Menschen und verzehre ihn, 

wenn das gemeinere Prinzip den Funken künstlich 

überbauen oder ableiten wolle, mit unauslöschlichen 

Flammen." 
Aus: Gedanken über den hohen Wert der Musik, AmZ 1812. 

Zit. nach: E.T.A. Hoffmann: Musikalische Novellen und 

Schriften, München o. J., S. 50ff. 
 

Assa fötida: 'verdorbenes' (=stark abgehangenes) Fleisch; 
miscere utili dulce: das Angenehme mit dem Nützlichen 
verbinden; 
 
Murki: Bassfigur: 
Sanskrita (indisch): die in Regeln gefasste (Kunst-)Sprache 
Haspeln: Garn auf die Spule wickeln, 
trillen: = drillen, drehen 
Walkmühle: Apparatur zur Verdichtung Geweben bei der 

Tuchproduktion.

http://de.wikipedia.org/wiki/Gewebe_%28Textil%29
http://de.wikipedia.org/wiki/Tuch
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Der Text von E. T. A. Hoffmann ist eines der ganz frühen Zeugnisse für die Entwicklung eines U-Musik-Marktes in der bürgerlichen 

Gesellschaft. Hoffmann beschreibt die neue Erscheinung satirisch, aus der Perspektive eines Banausen. Man muss also, wenn man 

Hoffmanns eigene Wertung erkennen will, die Bewertungen innerhalb des Textes umdrehen.  

­  Wir erstellen eine Tabelle, in der die Kennzeichnungen der Gebrauchsmusik und der āKunstômusik gegen¿bergestellt werden.  

 

Gebrauchsmusik Kunstmusik 
häusliche Idylle 

 

 

 

 

 

einfache Natur 

eine angenehme Unterhaltung 

wunderbar bequemer Reiz 

angenehme Unterhaltung und Zerstreuung  

sich gehörig in Schranken hält  

eine angenehme Melodie nach der andern  

Isistempel, 

Schwärmer  

Phantasie 

die romantischste aller Künste 

das Unendliche 

unendliche Sehnsucht 

Denken  

ernste Gedanken 

kontrapunktische Gänge 

schauerlich geheimnisvolle Kombinationen 

 

­ Welche Funktion haben die beiden Musikrichtungen?  

­ Zu welcher der beiden Musikrichtungen gehºrt das ĂGebet einer Jungfrau? Wir suchen nach triftigen Begründungen für unsere 

Zuordnung. 

­ Wir vergleichen unsere Beobachtungen und Wertungen mit folgenden Texten: 

 
Kriterien für āKunstó- und Trivialmusik  
 

Carl Dahlhaus: 
"Durch Emphase wird das Einfache banal. Richard Hohenemser bestimmte das Triviale in der Musik als die Aufdringlichkeit des 
Selbstverständlichen. Und nichts ist so selbstverständlich wie die Auflösung des Dominantseptakkordes in der Tonika. Dennoch ver-
leiht Tschaikowsky (in seinem Andante cantabile der 5. Sinf.) der Tonika, die jeder erwartet, durch Vorhalte mit schweren Akzenten 
einen Nachdruck, als wäre sie ein Ereignis. Das Schematische erscheint als mühsam Errungenes.- 
Über musikalischen Kitsch. In: Studien zur Trivialmusik im 19. Jahrhundert, Regensburg 1967, S. 67 

Carl Dahlhaus: 
"Musikalische Qualität ist analytisch als Differenzierung, Originalität und Beziehungsreichtum fassbar.» 
»... Trivialmusik ist ein Serienprodukt. Um den bequemen Genuss nicht zu stören, darf sie aus den Grenzen des Gewohnten nicht 

herausfallen. Zugleich aber ist sie zur Auffälligkeit gezwungen, um sich abzuheben und im Gedächtnis zu haften. Ihr ästhetisches 
Ideal, wenn es gelingt, Verschlissenes reizvoll erscheinen zu lassen. 

Von kunstvoller Differenzierung unterscheidet sich die banale Akzentuierung, das Auftrumpfen mit Requisiten, durch ihren 
ornamentalen Charakter. Während Differenziertes sich ohne Zwang aus Einfachem entwickelt, ist der triviale Effekt, der Parvenu 
unter den Kunstmitteln, daran kenntlich, dass er einem simplen Gebilde aufgeklebt ist, statt es zu durchdringen. Schema und 
Pointierung bleiben voneinander abhebbar und machen in ihrer widerspruchsvollen Verschränkung die Wirkung des Banalen aus." 
Trivialmusik und ästhetisches Urteil. In: Studien zur Trivialmusik im 19. Jahrhundert, Regensburg 1967, S. 25f. 

Franzpeter Goebels: 
Mehr noch dürfte als Charakteristikum gelten das Missverhältnis von Anspruch und Erfüllung, die Disproportion von innen und 
außen, die mangelnde Materialechtheit, die Verselbständigung äußerer Werte, zusammenfassend: Der Hang zum mehr scheinen als 
sein. Es lieben sich noch viele Kriterien anfügen wie Flachheit und Primitivität der Erfindung und Form u. a. m. Schließlich ist es 
auffällig, dass Kitsch nicht »bei seinem Leisten« bleibt, sondern zu Grenzüberschreitungen neigt und zu manchen Assoziationen 
literarischer und bildnerischer Art greift, um eine möglichst totale Wirkung zu erzielen. Die für das Erlebnis eines Kunstwerks nötige 
Eigenbeschränkung wird hier aufgelöst, »Die feinen Fingerzeige für Verständnis und Vortrag«, die Schumann gleichsam als 
Unterschriften seinen Klavierstücken mitgab, rücken an die erste Stelle und Überwuchern das musikalische Hören. Diesen 
Phänomenen des musikalischen Kitsches entspricht auch die Kitsch-Interpretation, die das Kitscherzeugnis erst verlebendigt. Von 
den Elementen der Wiedergabe vermögen Tempo, Agogik und Dynamik vornehmlich kitschige Störungen des Gleichgewichts und 
der maze bewirken. Frische und gezügelte Temponahme engt meist eine Verkitschung weitgehend ein. Statt sich dienend und 
sinnvoll der Struktur ein- und unterzuordnen, aus ihr selbst die Kräfte zu gewinnen. sieht sie sich in der Verlegenheit, von sich aus 
alles in das »Werk hineinzulegen«. Die subjektive unmotivierte »Nuance« (vor allem als rubato) dominiert. Gegen eine 
verniedlichende, versüßende und verweilende Interpretation ist im Grunde auch das Meisterwerk nicht gewachsen.» 
Bemerkungen zur Frage Kitsch und Kunst. In: "Sammelsurium", Wilhelmshaven 1963, Heinrichshofen's Verlag, S. 5 

Gunter Kunert:  
»Kitsch. Gleich welcher Gattung, als Literatur, Film, Werk der bildenden Kunst: Kitsch definiert sich zuallererst als die Abwesenheit 
von Widerspruch. Wie Kunst nur durch ihn entsteht, er in ihr sich ausprägt und damit als Echtheitssiegel aller Künste begriffen wird, 
so entstammt Kitsch nicht dieser Herkunft, erscheint wie dem Haupte eines Zeus entsprungen, der aber ein Gartenzwerg ist. 
Die übertriebene 'Schönheit' des Kitsches, seine suchtverursachende Sentimentalität und Geistlosigkeit resultieren daraus, dass in 
ihm, unter Leugnung des Prinzips, jede Hervorbringung sei eine aktive Antinomie, die irreale Harmonie gestaltet ist. Nicht Harmonie 
im Sinne gelungener Balance konträrer Elemente und Kräfte, sondern Harmonie vor aller Einsicht in die Existenz von Gegensätzen. 
Darum ist diese Harmonie ohne Rest, ohne den Würze bedeutenden Tropfen Wehmut im Glase des Lebens. Die Rechnung, die voll-
kommen und allzu glatt aufgegangen ist. In solcher Harmonie, deren Schaffung das Ausblenden jeglicher Realität bedingt, bekundet 
sich das Fehlen von Intellekt, ja von Intelligenz überhaupt, selbst von Instinkt, der zumindest das dialektische Wesen aller Dinge 
ahnt. 
Blindheit gegen alle Welt ist Voraussetzung von Kitsch; nur die hemmungslose Uneinsichtigkeit kann ein Bild falscher, weil 
voraussetzungsloser Harmonie herstellen. Und doch, wir merken es an unserer eigenen Reaktion, am Gerührtsein beim Aufnehmen, 
ist daran Abglanz des Ersehnten, der Utopie, endlich erlöst zu sein vom Leid des Wissens, dass wir aus den Widersprüchen immer 
wieder nur zu weiteren Varianten schmerzlicher Erfahrung gelangen können. Insofern bezeichnet Kitsch das Glück, die Seligkeit mo-
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mentanen und notwendigen Vergessens, und aus dieser Notwendigkeit bezieht er die Berechtigung und die Permanenz seines 
Existierens." Verspätete Monologe (FAZ 28.12.1979 

Heinz Friedrich:  

"Ohne Dissonanzen gäbe es keine Harmonie, und ohne Harmonie keine Dissonanzen. Das eine bedarf des anderen... 
Im hellenischen Mythos taucht die Harmonie zum ersten Mal auf. Harmonia ist die Tochter des Ares, des Kriegsgottes, und der 

Aphrodite, der Göttin der Schönheit und Liebe. Krieg und Liebe, Zerstörung und Schönheit haben sich verbunden, um Harmonia zu 
zeugen. Um Harmonia als Braut zu gewinnen, musste Kadmos durch herkulische Taten Unvereinbares zusammenbringen. So zwang 
er Widerspenstige, wilde und einander wenig gewogene Bestien wie Eber und Löwe unter das gemeinsame Joch, um Ordnung zu 
schaffen. Denn nicht ohne Grund stimmt wohl der Name Kadmos« mit dem böotischen Begriff für Kosmos überein. Und das Wort 
Kosmos bedeutete, bevor ihm universale Dimensionen zugewiesen wurden, »Ordnung«. Leben braucht Ordnung, um wirksam in 
Erscheinung treten zu können, und Kunst, die Leben durch Gestaltung pointiert und zum wiederholbaren Exemplum erhebt, braucht 
sie auch. Form ist Ordnung, »geprägte Form, die lebend sich entwickelt«. . . Das heißt, Leben entsteht und erhält sich in immer neuen 
Variationen dadurch, dass Ordnung zerstört und Ordnung geschaffen wird." 
Orpheus steigt nicht mehr herab. Harmonie - Erinnerung an einen alten Begriff, FAZ 1. 3.1986 

 

Hermann Scherchen: 
"Die Kitschgrenze beginnt, wo die Materialreize nicht in die hºheren Stufen der Kunst einzugehen vermºgen.ñ 
Zit. nach: C. Dahlhaus: Über musikalischen Kitsch. In: Studien zur Trivialmusik im 19. Jahrhundert, Regensburg 1967, S. 66 

 

­ Wir stellen eine Tabelle mit Kriterien für Trivialmusik und Kunstmusik zusammen: 
 

Trivialmusi k Kunstmusik 

irreale Harmonie  
Harmonie vor aller Einsicht in die Existenz von Gegensätzen 
Abwesenheit von Widerspruch. 
 
Flachheit und Primitivität 
das Gewohnte 
Aufdringlichkeit des Selbstverständlichen 
banale Akzentuierung 
Missverhältnis von Anspruch und Erfüllung 
Disproportion von innen und außen 
mangelnde Materialechtheit 
Verselbständigung äußerer Werte 
mehr scheinen als sein 
Assoziationen literarischer und bildnerischer Art 
möglichst totale Wirkung 
 
Interpretation: subjektive unmotivierte »Nuance« (rubato) 
Gerührtsein beim Aufnehmen 

Harmonie im Sinne gelungener Balance konträrer Elemente 
und Kräfte  

Harmonie mit Dissonanzen 
 
Differenzierung  
Originalität   
 
 
 
Beziehungsreichtum 
 
 
 
 
 
 
frische und gezügelte Temponahme 

  
 
 
 

­ Wir suchen Belege für (oder gegen) die wichtigen Kernaussagen der Texte in einem Vergleich von Schumanns ĂTrªumereiñ mit 

Badarzewskas ĂGebet einer Jungfrauñ. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Bei Badarzewska ist die extreme Klangspreizung zwischen rechter und linker Hand durch nichts legitimiert. Sie ist eine Ăbanale 
Akzentuierungñ, zeigt ein ĂMissverhältnis von Anspruch und Erfüllungñ sowie eine ĂDisproportion von innen und außenñ. 
Das zeigt ein Vergleich mit Beethoven, der als erster dieses Mittel benutzt: 

 

Beethoven: Sonate op. 111, 2. Satz 

Die Stelle aus dem letzten Satz von Beethovens letzter 

Klaviersonate, zeigt einen extremen Lagenunterschied 

zwischen Melodie und Begleitung. Diese für damaliges 

Verständnis geradezu halsbrecherische Passage ist 

legitimiert durch die exzeptionelle Idee der 
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Entmaterialisierung eines Themas.1 Dazu dienen auch die Triller. Legitimiert werden solche Mittel vor allem durch den 

Zusammenhang: Schon das Thema selbst zeigt eine außergewöhnliche räumliche Spreizung zwischen Melodie und Begleitung. Die 

lyrische Kantilene schwebt über einem dunklen Grund: 

 

 
 

Bei Badarzewska werden solche außergewöhnlichen Mittel zu billigen Reizen, die man einfach einem nichtssagenden Klanggrund 

appliziert, ganz so wie Pierre & Gilles es auf ihrem Madonnenbild (s. u.) tun. 

 

Gemeinsam ist der ĂTrªumereiñ und dem ĂGebet einer Jungfrauñ der Elevationscharakter des Hauptmotivs, der āhimmelndeó Blick, 

wie er auch auf dem Titelblatt der Erstausgabe zu sehen ist. Bei Badarzewska wird er aber maßlos übertrieben. Die extremen Höhen 

sind ein aufgesetzter Effekt, der durch keinen inneren Zusammenhang legitimiert wird. Die āerdenschwerenó 08-15-Akkorde wollen 

so gar nicht dazu passen. Das sind eben alles Versatzstücke. Über die 4 Takte bei Schumann könnte man über das oben (Datei 

ĂZentralabitur añ) schon Gesagte hinaus noch viel mehr Beobachtungen anstellen. Man schaue z. B. nur, wie der Dreiklangsaufstieg 

inszeniert ist, wie er aus dem lang gehaltenen Anfangston erst nach einer sanften Wendung über den Leitton aufsteigt. So bekommt 

er eine unverwechselbare Charakteristik. Das einzig āBesondereó des Dreiklangaufstiegs bei Badarzewska ist die Oktavierung, die 

der Figur sogar ihre Leichtigkeit nimmt, und keine andere Funktion hat, als dem Banalen Bedeutsamkeit anzukleben oder dem 

Leicht-zu-Spielenden einen virtuosen Anstrich zu geben. 

Die musikalische Substanz des ĂGebets einer Jungfrauñ ist fast Null. Sie besteht aus den einfachsten musikalischen Formeln:  

- die unablässige Reihung der Grundkadenz ohne die geringste harmonische und modulatorische Ausweichung,  

- einfache Dreiklangsbrechungen und Skalenausschnitte als melodisches Material, aufgepeppt durch ein paar Tril ler und 

scheinvirtuose Arpeggiofiguren in den variierten Perioden und āfrappierendeó technische āFinessenó wie die 

überschlagenden Hände, 

- reine Diatonik ohne einen einzigen chromatischen Ton. 

Auch in der formalen Gestaltung herrscht absolute Redundanz: die Anfangsphrase (T. 1-2) wird wörtlich (oder āvariiertó) endlos 

wiederholt. Es fehlt jeglicher āWiderspruchó. Auch die Schluss-Stretta (T. 39 ff.) ist nur die abermalige Umschreibung des 

āGrundgedankensó. Neu sind hier lediglich das Tempo und die Tonrepetitionen, ein besonders einfallsloses Variationsprinzip. 

Der Jahrhundert-Erfolg des Stückes beruht nach allem nicht auf seinem musikalischen Wert, sondern auf seiner gesellschaftlichen 

Funktion und den beim Hörer evozierten Assoziationshorizonten.  

Ganz deutlich wird das in der Einleitung, die ï außer dass auch sie die Grundkadenz umschreibt ï nichts mit dem Stück zu tun hat. In 

schwerem Unisono und angereichert durch kurze āSeufzeró-Vorschläge wird die doppelt oktavierte Tonleiter abwärts gespielt. Wie 

unter einer schweren Last scheint hier die ĂJungfrauñ auf die Knie zu fallen. Die ābedeutsameó Generalpause und  die 

Fermatendominante sind natürlich ein wirksames Podest für die folgenden Himmelsflüge. Unverkennbar ist das Ganze eine 

Billigvariante des romantischen Kunstverständnisses:  

 
Franz von Schober/Franz Schubert:  
Du holde Kunst, in wieviel grauen Stunden, 
Wo mich des Lebens wilder Kreis umstrickt, 
Hast du mein Herz zu warmer Lieb entzunden, 
Hast mich in eine bessre Welt entrückt!  

 

Handelt es sich vielleicht auch gar nicht um ein Gebet, 

sondern um Liebesseufzer, gar um ein Liebesduett, wenn 

man T. 22 ff. als antwortende Männerstimme interpretiert? 

Die große Exclamatio-Sexte mit anschließendem 

Sekundgang abwärts erinnert jedenfalls verdächtig an 

Mozarts ĂDies Bildnis ist bezaubernd schºnñ.  

Ein noch deutlicherer Bezug besteht zu den damals grassierenden 

Küchen- und Bänkelsänger-Liedern (z. B. ĂMariechen saÇ weinend im 

Gartenñ), deren hervorstechendes Merkmal der akzentuierte, gedehnte 

und nach unten geführte Leitton (7) war. 

 

Nicht zu unterschªtzen sind nat¿rlich auch āreligiºseó Konnotationen, 

z. B. an die beliebten Ave Maria-Kompositionen (Schubert 1825, 

Bach/Gounod 1859). Auch bei Schuberts Ave Maria handelt es sich ja 

inhaltlich um das Gebet einer Jungfrau in sorgenvoller  Lage. Auch in 

Schuberts Jugendwerk ĂDie Betendeñ schickt die Frau ihre ĂSeufzer 

himmelwªrtsñ. Hier allerdings noch im Gewand eines geistlichen 

Liedes. 

 

Jedenfalls traf Badarzewskas Stück einen Nerv der Zeit, sonst wäre es 

nicht zu einem Jahrhunderterfolg geworden. 
 

                                                           
1
  Thomas Mann beschreibt die Stelle in seinem ĂDoktor Faustusñ so: Ăé und ein Augenblick kommt, eine extremste Situation, wo das arme Motiv 

einsam und verlassen über einem schwindelnd klaffenden Abgrund zu schweben scheint ï ein Vorgang bleicher Erhabenheit éñ 


